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Bern

Mischa Stünzi

Wer einmal im Sommer dieAus-
sicht vom Jungfraujoch genies-
sen möchte ohne Horden von
Asiaten, hat dieses Jahr dieMög-
lichkeit dazu. Chinesen, Korea-
ner undAraberwirdman imBer-
ner Oberland diesen Sommer
kaum antreffen, Amerikaner
ebenso wenig und Europäer
höchstens ganz vereinzelt.

2020wird die Sommersaison
der einheimischen Gäste. Darauf
stellt sich der Tourismus grade
ein. Nur: Gross die Werbetrom-
mel rührenmag noch keiner.Da-
für sei es zu früh, sagt Stefan
Grossniklaus, Präsident der
Oberländer Hotelleriesuisse-
Sektion. Manwarte darauf, dass
der Bundesrat seine Stay-Home-
Weisung revidiere. Christoph
Leibundgut von Interlaken Tou-
rismus ergänzt, dass imMoment
niemand wisse, wann welches
Angebot wieder verfügbar sei.
«Wir wollen nichts bewerben,
daswir dann nicht anbieten kön-
nen.»

Zelt statt Hotel
Bei den Hotels gehen derzeit
kaum Buchungen ein, wie meh-
rere Hoteliers sagen. Gebucht
werden dagegen Ferienwohnun-
gen und Campingplätze. «Wenn
man im Juli noch kommen will,
ist man schon fast zu spät», sag-
te stellvertretend Marcel Zysset
vom Campingplatz Aaregg in
Brienz gegenüber der NZZ.

Tourismusforscherin Monika
Bandi Tanner von der Universi-
tät Bern überrascht das nicht. Sie
sieht mehrere Gründe, weshalb
Ferienwohnungen und Cam-
pingplätze momentan gefragter
sind als Hotels: Die Leute schätz-
ten es, sich selber versorgen zu
können und wenigerDienstleis-
tungen beziehen zumüssen. Zu-
demwerde in Zeitenwirtschaft-
licherUnsicherheit häufig bei der
Reisekasse etwas eingespart.
Und nicht zuletzt schätzten es
die Gäste wohl, in einer Ferien-
wohnung oder auf einem Cam-
pingplatz etwas dezentraler
übernachten zu können.

Im Hintergrund schmieden
aber auch die Hoteliers Pläne. Er
habe ein paar neue Kombiange-
bote im Köcher, sagt Daniel Hel-
ler vom Hotel Eiger in Grindel-
wald. Nun warte er darauf, dass
Gastronomie und Bergbahnen
wieder öffnen dürfen, umdieAn-
gebote zu lancieren.Auch die an-
deren Hotels im Bergdorf wer-
den diesen Sommer ein neu ge-
schnürtes Kombiangebot
vertreiben, das Übernachtung
und Bahnticket umfasst. Es ist
das Ergebnis von Gesprächen
zwischen den Akteuren, die seit
neustem regelmässig stattfin-
den.

Die Krise schweisst zusam-
men – nicht nur in Grindelwald.
Leibundgut etwa erwähnt, dass
es Gespräche gebe, um die Kam-
pagnen derDestinationen zu ko-
ordinieren. «Wir von Interlaken

Tourismus wollen unsere Kam-
pagne möglichst so gestalten,
dass wir jene von Schweiz Tou-
rismus, der kantonalenVermark-
tungsorganisation BE! Touris-
mus und unseren Partnern er-
gänzen und unterstützen.»

Emmental statt USA
Im Vergleich zu anderen Kanto-
nen trifft es Bern besonders hart,

wenn die ausländischen Gäste
ausbleiben. Bisher hat Bern da-
von profitiert, dass aus Übersee
viele Gäste anreisten. Nun wird
das zum Bumerang. Allerdings
auch hier nicht für alle Regionen:
In derTourismusregion Bern, zu
der auch das Oberland gehört,
sorgten Ausländer letzten Som-
mer für rund 1,3Millionen Über-
nachtungen. Damit gingen zwei

von drei Hotelübernachtungen
auf ihrKonto. In der zweiten ber-
nischen Tourismusregion, dem
Drei-Seen-Land, sorgtenAuslän-
der nur für 88’000 Hotelüber-
nachtungen; einheimische Gäs-
te machten dagegen knapp zwei
Drittel der Nachfrage aus.

«Dieser Sommer ist für uns
eine Riesenchance», sagt Isabelle
Simisterra, Leiterin von Emmen-

talTourismus.DasEmmental bie-
te ländlicheRuhe,NaturundWei-
te; genau das, was die Gäste mo-
mentan suchten. Für gewöhnlich
lockt das Gebiet vor allemTages-
gäste an,nunhofft Simisterra auf
Übernachtungen. Einen Erfolg
kann sie schon vermelden: Diese
Wochehabe eine Familie angeru-
fen,die normalerweiseVeloferien
in den USAmache. «Sie kommen
nun fürzwei,dreiWochen zuuns
ins Emmental.»

Die Frage, die imMoment vie-
le quält: Wenn im Sommer alle
um Schweizer Gäste buhlen,
kommt es dann zu einer Rabatt-
schlacht? Eine solche befürchten
vor allemdieHoteliers. «Ich den-
ke schon, dass die Preise sinken
werden,wennwir allewieder öff-
nen», sagt Heller. Der Schweizer
Markt reiche nicht aus, um alle
Betten zu füllen.

Weniger pessimistisch ist
Bandi: Einerseits gehe zwar die
internationaleNachfrage zurück,
was auf die Preise drücken kön-
ne. Andererseits: «Die meisten
Hotelswerden nur einenTeil der
Zimmer öffnen, um die Distanz-
regeln einzuhalten.» Daswiede-
rum schränke das Angebot ein.
Welcher Effekt überwiege, sei
ungewiss.Das kommewohl auch
auf die Destination an. «Das Ri-
siko fürTiefpreise ist dort beson-
ders gross,wo gewisse Hotels an
das Gruppengeschäft und damit
an Preisnachlässe gewohnt sind
undwo grosseAusfälle absehbar
sind», schätzt Bandi.

Nun hoffen alle auf die Schweizer
Ferien Für den Sommer setzt die Tourismusbranche auf Schweizer Gäste. Während Hotels Preisdruck befürchten,
sehen einige Destinationen ihre grosse Chance.

Die ausländischen Gäste sind
weg, Hotels und Bahnen fast
leer oder ganz stillgelegt. «Der
Rückschlag ist geradezu katas-
trophal», notiert eine Touris-
tenbahn im Berner Oberland.
Das tönt wie der Befund aus Co-
rona-Tagen. Doch es steht im
Geschäftsbericht für das Jahr
1940.

Die Schweizer Tourismus-
branche rechnet damalsmit dem
Schlimmsten. Aber dann pas-
siert,was niemand erwartet hat.
Schon 1941 setzt ein inländischer
Reiseboom ein. Ferien gehören
inderkriegsverschontenSchweiz
zu den wenigen Möglichkeiten,
Geld auszugeben, dennviele Pro-
dukte sind rationiert.Wie in der
heutigen Krise gibt es auch da-
mals viele, die nach wie vor gut
verdienen. Oder sogar mehr als
sonst, weil sie in einer Branche
arbeiten, die von den schwieri-
gen Umständen profitiert.

Ferienmachen in einer so be-
drohlichen Zeit – geht das? Un-
bedingt, findet derBundesrat im
Zweiten Krieg. In den ersten Ju-
litagen 1940 ruft Verkehrsminis-
ter Enrico Celio der Nation zu:
«Macht Ferien! Schafft Arbeit!»

Wandersocken statt Uniform
Allfällige Skrupel dämpft Ce-
lio so: «Alle, die das Gefühl ha-
ben, sie seien in den lebenswich-
tigen Betrieben unentbehrlich,
ihre Abwesenheit könnte das
normale Funktionieren unserer
Verwaltung und unserer Wirt-

schaft stören, mögen auf ihrem
Posten bleiben.Alle anderen aber
dürfen ohne Zögern in die Ferien
fahren. Und sie sollen sich vor-
nehmen, so viel körperliche und
seelische Kräfte als möglich zu
sammeln, um nachher umso
freudiger und leistungsfähiger
wieder an die Arbeit gehen zu
können.» Die Botschaft ist klar:
Wer in die Ferien reist, stärkt sich
selber für den Durchhaltekampf.

Vor allem aber tut er Gutes für
das darbende Tourismusgewer-
be und damit für die Schweiz.
«Ein guterTeil unseresVolksver-
mögens steckt in den Einrich-
tungen unseres Ferienparadie-
ses», verkündet Bundesrat Celio.
So wird «die Ferienreise zum
Dienst am Vaterland in touristi-
schem Gewand»,wie es die His-
torikerin Beatrice Schumacher
später formuliert hat. Bei der
touristischenMobilmachung er-
setzenWandersocken und Bade-
anzüge die herkömmliche Uni-
form.

Empfang im «Hotel Suisse»
ObVolkswirtschaftsministerGuy
Parmelin in diesen Tagen eben-
falls nach passendenWorten und
Bildern sucht, um schon bald
Schweiz-Ferien zu propagieren?
AnsMittelmeer, nach Skandina-
vien oder Asien, daraus wird im
Sommer 2020 höchstwahr-
scheinlich nichts. SchweizerTou-
ristiker wollen deshalb die Be-
völkerung an hiesige Seen und
ins hiesige Gebirge locken,

selbstverständlich unter Wah-
rung derAbstands- und Schutz-
regeln, wie sie versichern. Die
Stay-Home-Parole soll gewisser-
massen von der Wohnung auf
das Ferienland Schweiz übertra-
gen werden.

Kommt es so weit, werden
nicht zuletzt die Werber gefragt
sein. Daswar schon beim letzten
Mal so. Die Schweizerische Zen-
trale fürVerkehrsförderung – die
Vorgängerin von Schweiz Tou-
rismus – stellt ab 1940 die Wer-
bung konsequent auf die inlän-
dische Kundschaft um. Das ers-
te Sommer-Plakat zeigt einen
beladenen Gepäckträger: Ange-
stellt ist der Mann im «Hotel
Suisse», Arbeitgeberin ist quasi
die Nation.

Im Jahr darauf, also 1941, ist
das 650-Jahr-Jubiläum der Eid-
genossenschaft fällig, ein glück-
licher Zufall, der es Bundesrat
Celio erlaubt, seinen Ferienap-
pell zu erneuern: «Jeder soll in
diesem Jahr ein neues, ihm un-
bekanntes Stück Heimat sehen,
damit er sich in harter Zeit umso
dankbarer und freudiger als
Schweizer fühlen kann.» Dazu
gibts idyllische Landschaftspla-
kate mit gemütlich-patrioti-
schemSlogan: «Gang lueg d’Hei-
met a!»

Runtermit den Preisen
Doch es gibt ein Problem. Ferien
in der Schweiz sind vergleichs-
weise teuer, heute wie damals.
Einige Hoteliers wollen für den

Sommer 2020 die Preise senken,
anderewarnen bereits vorDum-
ping, das längerfristig dem Ge-
schäft schade.

Die Frage der Preispolitik
spaltet die Branche seit je.Vor al-
lem exklusive Bergkurorte set-
zen bis in die 1920er-Jahre hin-
ein schwergewichtig auf zah-
lungskräftige Gäste aus dem
Ausland. Gleichzeitig nimmt die
Zahl der Reisenden mit weniger
Geld stark zu. Doch viele Hote-
liers klammern sich selbst dann
noch an die hochpreisige Elite-
strategie, als die ausländische
Nobelkundschaft kriegsbedingt
fast ganz verschwunden ist.

Schliesslich sinken die Preise
von Hotels und Bahnen trotz-
dem. Das ist nicht zuletzt das
Verdienst von Migros-Gründer
Gottlieb Duttweiler: Mit seinem
1935 gegründeten ReisebüroHo-
telplan, das «Ferien für jeder-
mann» ermöglichen will, hat er
die Branche unter heilsamen
Preisdruck gesetzt.

Weniger fliegen?
Hat der Aufruf von Bundesrat
Celio gewirkt? Historikerin Bea-
trice Schumacher hat die Zahlen
angeschaut und kommt zum
Schluss: Die «touristische Reser-
vearmee», wie die Inlandgäste
auch genanntwurden, liess sich
tatsächlichmobilisieren. Der in-
ländische Gästestrom schwellt
im Krieg stark an und geht erst
1948, als es wieder einfacher ist,
auch ins Ausland zu reisen,

leicht zurück. Danach pendelt
sich der inländische Gästeanteil
auf derHöhe von rund 10Millio-
nen Logiernächten pro Jahr ein
– das Vorkriegsniveau hat sich
damit um knapp die Hälfte ge-
steigert.

Spass und Genuss
Nach dem Krieg ist der Schwei-
zer Tourismus ein anderer. Das
Reisen ist populärer geworden,
in jeder Hinsicht. Was in den
1930er-Jahren als patronal geför-
derter «Sozialtourismus» begon-
nen hat, entwickelt sich zügig
weiter und emanzipiert sich in
den Fünfziger- und Sechziger-
jahren zum«Massentourismus»
mit eigenen Werten. Mancher
Bildungsbürger und Kulturpes-
simist erschaudert ob den neu-
enTouristen,von denenviele vor
allem Spass und Genuss suchen.
Und die Hoteliers stellen schon
imKrieg erschreckt fest, dass im-
mer mehr Gäste die
Ferienwohnung dem Hotel vor-
ziehen.

Falls in diesem Jahr tatsäch-
lich deutlichmehr Schweizerin-
nen und Schweizer die Ferien im
eigenen Land verbringen: Wer-
den auch jetzt Trends beschleu-
nigt und Werte verändert?
Weniger fliegen und weniger
fahren? Das Nahe neu entde-
cken? Mehr Zeit an einem Ort,
statt immer weiterhetzen? Man
wird sehen.

Patrick Feuz

Macht Ferien! Schafft Arbeit!
Vielleicht ruft der Bundesrat wegen des Virus schon bald zu Sommerferien in der Schweiz auf. Es wäre nicht das erste Mal.

Destinationen, Hoteliers und Bahnen im Berner Oberland buhlen um Schweizer Gäste Foto: Alexandra Jaeggi

Auf diesem Plakat von 1941 wird
das Reisen zum Dienst am
Vaterland. Foto: Museum für Gestaltung
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«Jeder soll in
diesem Jahr
ein neues, ihm
unbekanntes Stück
Heimat sehen.»
Enrico Celio
Bundesrat 1941.


